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Man sagte mir, ein König solle mit erhobenem Haupt sterben.

Mein Vater starb mit dem Gesicht im Schlamm.

Das ist die erste Wahrheit, die ich je über Kronen gelernt habe: Sie schützen nicht vor Schmutz. Sie halten nicht vor Kälte. Sie bewirken nicht, dass dich deine eigene Familie liebt.

Ich war zwölf, als das Horn vom Wachturm ertönte und die ganze Burg verstummte. Nicht die angenehme Stille. Nicht die, die Schlaf ankündigt. Sondern die unangenehme. Die, die entsteht, wenn Wölfe gleichzeitig aufhören zu atmen.

Ich war im unteren Hof und spaltete Anzündholz mit einer stumpfen Axt, die viel zu schwer für meine Arme war. Der Hof stank nach nassem Stroh, altem Urin und Schmiederauch. Die Männer auf der Mauer starrten in die Kiefern, als hätten sie einen Geist mit Zähnen gesehen.

Dann ertönte das Horn erneut – ein langer Ton, der am Ende abbrach.

Ein Todesanruf.

Ich spürte es instinktiv, noch bevor es jemand aussprach. Mein Körper wurde heiß, dann eiskalt, als wäre ich im Winter in einen Fluss gestiegen. Der Axtstiel glitt mir aus den Händen.

Ein Junge rannte barfuß an mir vorbei, sein Gesicht aschfahl. Er sah mich nicht an. Keiner von ihnen tat es. Das taten sie nie, es gehörte sich nicht. Ich war der Bastard. Der Fehler des Königs. Das Ding, das sie mir ins Gesicht spuckten, aber nie beim Namen nannten.

Ich bin dem Jungen trotzdem gefolgt.

Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin einfach umgezogen.

Die Türen der großen Halle standen weit offen, und der Geruch schlug mir als Erstes entgegen. Blut. Kein frisch vergossenes, stechendes Blut. Es war altes Blut, dickflüssig und süßlich, die Art, die an Stein klebt. Vermengt damit waren Rauch, Kiefernduft und der säuerliche Gestank der Angst.

Die Männer standen im Halbkreis wie Zaunpfähle. Ihre Köpfe waren gesenkt, doch ihre Blicke waren erhoben. Beobachtend. Immer beobachtend.

Ich drängte mich zwischen sie hindurch, und da sah ich ihn.

Mein Vater – Alpha-König Draven von Wolfsblutfeste – lag auf dem Boden neben dem Kamin. Sein Umhang war ihm wie von selbst vom Leib gerissen worden. Seine Arme waren nackt. Seine Hände waren selbst im Tod noch riesig, doch wirkten sie bewegungslos seltsam. Seine Finger waren gekrümmt, als hätte er versucht, die Welt zu greifen, und sie ihm entrissen.

Seine Kehle war aufgerissen. Nicht abgeschlachtet, nicht zerhackt. Aufgerissen. Ein sauberer, wilder Riss. Das Werk eines Wolfes.

Seine Krone lag ein paar Meter von seinem Kopf entfernt, seitlich, hässlich im Feuerschein. Sie war nicht aus Gold, nicht wie in den Geschichten. Sie war aus Eisen und Knochen, geschwärzt vom Alter, besetzt mit einem matten Stein, der das Licht einfing wie ein Auge, das nie blinzelte. Ich hatte sie schon hundertmal auf seiner Stirn gesehen, und sie hatte sich immer zu schwer für jeden Hals angefühlt. Sie auf dem Boden zu sehen, schnürte mir den Magen um.

Ein König sollte mit erhobenem Haupt sterben.

Mein Vater starb mit dem Gesicht im Schlamm.

Ich hörte ein Geräusch, tief und rau, und mir wurde klar, dass es von mir kam. Kein Wort. Kein Schluchzen. Nur ein gebrochenes Tiergeräusch.

„Halt.“ Eine Stimme wie Kies.

Das war Rourke.

Er war der treue Gefolgsmann meines Vaters. Sein engster Vertrauter. Groß wie ein Zugpferd, eine Narbe über der Lippe, Augen wie kalte Flusskiesel. Er stellte sich mit ausgestrecktem Arm vor mich und versperrte mir den Weg, als wäre ich ein Hund, der an einen Knochen will.

Ich habe ihn geschubst. Er hat sich nicht gerührt.

„Das ist mein ...“ Das Wort blieb hängen. Der Saal war voller Männer, die mich das nie aussprechen ließen. Vater. König. Mein.

Rourkes Blick glitt zu mir hinunter. Nicht sanft. Auch nicht grausam. Einfach nur emotionslos.

„Nicht jetzt, Junge.“

Junge.

Immer Junge.

Einige der älteren Wölfe bewegten sich hinter ihm. Ich roch sie – Schweiß, Leder, Eisen. Und darunter regte sich ihr Wolfsgeruch, unruhig und hungrig. Sie trauerten nicht. Nicht wirklich. Sie tasteten sich ab.

Wer wird führen? Wer wird zuerst essen? Wer wird zubeißen?

So verhalten sich Rudel, wenn der alte Alpha fällt. Sie trauern einen Moment lang, dann umkreisen sie den Körper, als wäre er Fleisch.

Meine Mutter war nicht im Flur.

Das traf mich härter als der Anblick der toten Augen meines Vaters. Wäre sie da gewesen, hätte sie sich auf ihn gestürzt. Sie hätte so laut gebrüllt, dass das Dach eingestürzt wäre. Sie hätte jeden Mann angegriffen, der seine Krone mit gierigem Blick betrachtet hätte.

Sie war nicht da.

Ich drehte mich um und drängte mich durch die Männer zurück. Niemand hielt mich auf. Das war eine ganz eigene Botschaft.

Ich rannte.

Den Gang entlang. Vorbei an den verzierten Säulen mit Wölfen, Monden und längst verstorbenen Königen. Vorbei an den Bannern, die nach Rauch und altem Stolz rochen. Hinaus in den kalten Gang, wo das Fackellicht zitterte, als hätte es selbst Angst.

Meine Füße klatschten auf Stein. Mein Atem brannte. Mein Herz fühlte sich zu groß für meine Brust an.

Ich ging in ihre Gemächer.

Die Tür war geschlossen.

Es war nie geschlossen.

Ich stieß mit der Schulter dagegen. Einmal. Zweimal. Beim dritten Mal gab es nach, und ich ergoss mich hinein.

Das Zimmer war düster. Auf dem Tisch brannte eine einzelne Kerze, ihre Flamme klein und zäh. Meine Mutter saß auf der Bettkante, vollständig angezogen, das Haar straff geflochten, als wäre sie zum Weglaufen bereit gewesen. Ihre Hände lagen gefaltet im Schoß. Zu ruhig. Zu still.

Sie blickte zu mir auf und ich sah es in ihrem Gesicht.

Sie wusste es bereits.

Einen Moment lang konnte ich nicht sprechen. Mein Hals fühlte sich an, als wäre er mit Asche verstopft.

„Er ist tot“, brachte ich hervor, denn manchmal muss man die Dinge aussprechen, um sie real werden zu lassen, selbst wenn es einen umbringt.

Ihr Blick veränderte sich nicht. Sie nickte nur einmal.

„Ja“, sagte sie. „Er ist weg.“

Ich wartete darauf, dass sie zusammenbrach. Darauf, dass sie schrie. Darauf, dass sie in sich zusammenfiel.

Das tat sie nicht.

Das hat mir mehr Angst gemacht als jedes Heulen.

Ich trat näher heran. „Wer war’s?“

Ein kurzer Augenblick dann – Wut, scharf wie eine Klinge, so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen war.

„Jemand, der die Krone wollte“, sagte sie.

„Das ist die Hälfte der Burg.“

„Es braucht nur einen.“

Ich dachte an die aufgerissene Kehle. Das Werk eines Wolfes. Das Werk eines Rudels.

Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. „Wo warst du?“

Ihr Kiefer verkrampfte sich. „Das Wesentliche verbergen.“

„Was zählt schon?“, spuckte ich aus, denn ich war zwölf und voller Kummer und wusste nicht, wie ich ihn zurückhalten sollte, ohne ihn wegzuschleudern.

Sie stand so schnell auf, dass das Bett knarrte. Ihre Hände umklammerten meine Schultern – fest, nicht sanft. Ihre Augen leuchteten, doch sie ließ die Tränen nicht fließen. Meine Mutter weinte im Verborgenen. Sie blutete im Verborgenen. Vor den Wölfen stand sie stark da.

„Hör mir zu, Maximus“, sagte sie. Sie benutzte meinen Namen nur, wenn es ernst war.

Mir wurde ganz flau im Magen. „Nicht –“

"Hören."

Ich hielt den Mund.

Ihr Atem stockte einmal, nur einmal. Dann beruhigte sie sich wieder.

„Sie werden dich holen“, sagte sie. „Heute Nacht.“

Ich starrte sie an, als hätte sie Unsinn geredet. „Warum?“

Ihr Mund verzog sich. Nicht zu einem Lächeln. Vor Schmerz.

„Weil du sein Blut in dir trägst“, sagte sie. „Und weil du nicht zu ihnen gehörst.“

Ich hasste die Art, wie sie es sagte – schlicht und wahr. Wie ein Stein, der ins Wasser fällt.

„Ich bin sein Sohn.“

„Du bist sein Sohn“, stimmte sie zu. „Nicht ihr auserwählter Welpe. Nicht ihr süßer kleiner Lord, der in Federbetten aufgezogen wurde. Du bist die Erinnerung an das, was dein Vater außerhalb des Rudelgesetzes getan hat. Du bist die Schande, die sie jahrelang geschluckt haben.“

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. „Er liebte dich.“

"Ich weiß."

Dabei überschlug sich ihre Stimme, und ich sah einen kurzen Augenblick die Frau, die sie war, wenn niemand zusah – müde, verletzt, menschlich.

Dann war es wieder verschwunden.

Sie ging hinüber zu der Truhe an der Wand und öffnete sie. Darin befanden sich Dinge, die sie nie jemandem zeigte. Ein Dolch mit einem Griff aus Knochen. Ein Lederstreifen, an dem Amulette befestigt waren – Zähne, Eisenstücke, getrocknete Kräuter. Ein kleiner Beutel, der nach Rauch und Salz roch.

Sie nahm den Dolch und hielt ihn mir hin.

Ich habe es zunächst nicht genommen.

„Ich bin nicht –“

„Nimm es!“, schnauzte sie.

Ich habe es genommen.

Es war schwerer, als es aussah. Der Knochen war warm, als hätte er einst Leben beherbergt und erinnerte sich noch daran.

Dann nahm sie mein Gesicht sanfter in ihre Hände. Ihre Daumen strichen unter meinen Augen entlang.

„Du wirst gehen“, sagte sie.

Mir stockte der Atem. „Nein.“

"Du wirst."

„Das werde ich nicht.“

Ihr Blick verhärtete sich. „Entweder du tust es, oder du stirbst in dieser Burg, und ich werde dich hier nicht begraben.“

Dieses Wort – begraben – ließ meine Sicht verschwimmen.

„Ich kann kämpfen“, sagte ich dumm. Ich war ein junger Bursche mit einer von Axthieben zerkratzten Hand und einem dürren Körper.

Sie beugte sich nah zu mir, Stirn an Stirn. Ich roch sie – Kieferseife, Eisen und darunter der Wolfsgeruch, der nur ihr gehörte, beständig und stark.

„Du kannst kämpfen“, sagte sie leise, „aber nicht heute Abend. Nicht hier. Nicht so.“

Ich schluckte. Es tat weh.

"Was ist mit dir?"

Eine Pause. Zu lang.

Ihre Finger krallten sich in mein Haar. „Ich bleibe.“

"NEIN."

„Ich muss.“

"Komm mit mir."

Sie schüttelte einmal den Kopf. Ihr Zopf, der ihr den Rücken hinunterfiel, schwang wie ein Seil.

„Wenn ich gehe“, sagte sie, „werden sie uns beide jagen. Wenn ich bleibe, werden sie mich zuerst ansehen. Sie werden streiten. Sie werden sich wichtigtun. Sie werden dich für einen Moment vergessen.“

„Und dann werden sie sich erinnern.“

Ihr Mund verzog sich zu einem schmalen Strich. „Ja. Aber dann wirst du schon weg sein.“

Ich wich ihren Händen aus, Panik stieg in mir auf, groß und hässlich.

„Ich will nicht gehen.“

„Mir ist egal, was du willst“, fuhr sie mich an, und es war das erste Mal, dass sie so mit mir gesprochen hatte. Dann senkte sich ihre Stimme wieder, leise und gebrochen. „Mir ist wichtig, was dich am Leben erhält.“

Es klopfte heftig an der Tür.

Wir erstarrten beide.

Ein weiterer Klopf.

„Lady Mara“, kam Rourkes Stimme, vom Holz gedämpft. „Öffne.“

Das Gesicht meiner Mutter blieb unbewegt, aber ich sah, wie der Wolf hinter ihren Augen den Kopf hob.

Sie packte meinen Arm und zerrte mich zu der schmalen Hintertür, die in die Dienergänge führte.

„Geh“, zischte sie.

Ich blieb standhaft. „Nein.“

Ihre Hand schlug mir gegen die Schläfe, nicht fest genug, um weh zu tun, aber fest genug, um mich zu schockieren.

„Beweg dich, Maximus.“

Das war das letzte Mal, dass meine Mutter mich geschlagen hat.

Ich bin umgezogen.

Sie stieß die Tür auf, und der kalte Luftzug aus dem Flur umhüllte uns wie ein nasser Lappen. Sie schob mich hindurch und drückte mir dann etwas in die Handfläche – klein und hart.

Ein Ring.

Eisenband. Ein winziger Wolfskopf ist hineingeschnitzt, glatt abgenutzt.

„Von meinem Vater“, flüsterte sie. „Von deinem Großvater. Bewahre es auf. Verliere es nicht. Lass es dir nicht wegnehmen.“

Mir schnürte es die Kehle zu. „Ich komme wieder.“

Ihre Augen blitzten auf. „Ja“, sagte sie, aber es klang wie eine Lüge, die sie sich selbst erzählte, um atmen zu können.

Rourkes Stimme wurde erneut lauter. „Lady Mara. Jetzt.“

Meine Mutter schob mich weiter den Gang hinunter.

„Geh“, sagte sie. „Und wenn du überlebst, dann lebe nicht bescheiden. Versteck dich nicht wie eine Ratte in Löchern. Du hast königliches Blut, ob es ihnen passt oder nicht. Mach was draus.“

Ich wollte ihr hundert Dinge sagen. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie liebe. Ich wollte versprechen, denjenigen umzubringen, der es getan hat. Ich wollte schwören, die Krone mit meinen Zähnen zurückzuholen.

Doch hinter uns wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgeschlagen.

Stiefel.

Männer.

Die Hand meiner Mutter verließ meinen Arm.

Dieses Gefühl der Leere – ihr Loslassen – war schlimmer als die Kälte.

Ich rannte.

Der Gang der Bediensteten war niedrig und eng. Meine Schultern streiften den Stein. Mein Atem ging schnell und laut. Irgendwo hinter mir wurden Stimmen lauter. Der Klang der Stimme meiner Mutter – scharf, gebieterisch – durchdrang sie. Dann eine andere Stimme, lachend. Ein höhnisches Lachen, gemein und machtvoll.

Ich habe nicht zurückgeschaut.

Nicht, weil ich es nicht wollte.

Weil ich es nicht konnte.

Ich wusste, wenn ich zurückblicke, gehe ich zurück. Und wenn ich zurückgehe, sterbe ich.

Der Gang führte in die alten Lagertunnel unter dem Bergfried. Meine Mutter hatte sie mir vor Jahren einmal gezeigt, als ich klein war und sie einen Ort brauchte, um mich vor grausamen Händen und Worten zu verstecken. „Dieser Bergfried wurde auf Knochen erbaut“, hatte sie damals gesagt. „Nicht nur auf denen von Tieren. Auch von Menschen. Auch von Königen. Vergiss das nicht. Stein vergisst nicht.“

Die Tunnel rochen nun nach feuchter Erde und Schimmel. Ich hörte Ratten huschen. Ich spürte das Gewicht des Bergfrieds über mir wie einen Berg.

Ich folgte dem Pfad, den sie mir gezeigt hatte – links an der zerbrochenen Säule, rechts am verrosteten Gitter, unter dem niedrigen Balken hindurch, wo die alten Zeichen eingraviert waren. Meine Hand streifte die Schnitzereien im Vorbeigehen. Wölfe. Monde. Kronen. Namen, die ich nicht lesen konnte.

Ich erreichte die Außentür – eine Holzplatte, versteckt hinter einem Stapel Fässer. Sie war mit Eisen versiegelt, aber meine Mutter hatte mir den Trick gezeigt. Ein loser Bolzen. Ein Riegel, den man anheben, nicht ziehen musste.

Meine Hände zitterten, während ich daran arbeitete.

Draußen wartete die Nacht.

Die Luft traf mich wie ein Schlag. Kalt. Nass. Schwer von Kiefernduft. Der Himmel war ein dunkler Fleck, der Mond halb hinter Wolken zu sehen, als schämte er sich, herabzublicken.

Ich trat hinaus in den Wald hinter Wolfsblood Keep.

Einen Moment lang stand ich einfach nur da. Und hörte zu.

Hinter mir ragte der Bergfried empor, dunkel und gewaltig, die Fenster erleuchtet wie wachsame Augen. Irgendwo dort oben lag der Leichnam meines Vaters auf Stein und kühlte ab. Irgendwo dort oben stellte sich meine Mutter Wölfen entgegen, die sie nicht liebten.

Ein Geräusch trug der Wind herüber.

Kein Heulen.

Ein Schrei.

Eine Stimme. Die Stimme einer Frau. Abgeschnitten.

Mir wurde übel. Mein Blickfeld verengte sich.

Ich bin unabsichtlich einen Schritt zurückgewichen.

Dann noch einer.

Die Worte meiner Mutter trafen mich wie ein Faustschlag.

Wenn du lebst, dann lebe nicht klein.

Ich wandte mich vom Bergfried ab und zwang meine Beine, sich zu bewegen.

Der Wald verschlang mich schnell. Die Kiefern standen hoch und dicht, ihre Zweige verwoben sich in die Dunkelheit. Meine Füße sanken in nasse Nadeln. Der Boden war glatt vom Frost.

Ich hatte keinen Umhang. Ich hatte kein Essen. Ich hatte einen Dolch, einen Ring und eine Brust voller Schmerz, der mich zu zerreißen drohte.

Ich bin so lange gelaufen, bis mir die Beine wehtaten und meine Lunge brannte.

Ich wusste nicht, wohin ich gehen würde. Ich wusste nur, dass ich nicht anhalten konnte.

Denn wenn ich innehielte, würde ich den Burgfried wieder hören. Ich würde meine Mutter wieder hören. Ich würde den Tod meines Vaters in der Stille vernehmen.

Der Wind drehte.

Ein Duft erreichte mich.

Menschlicher Rauch.

Nicht der Rauch der Burg. Anders. Holzrauch, Brot und Schafe. Ein Dorf.

Barrowgate lag am Rande der Hügel, eine Ansammlung von Hütten und eine kleine Steinkapelle, in der die Priester unverständliche Gebete murmelten. Ich war einmal mit meinem Vater dort gewesen, hinter ihm herreitend, die Hände an seinem Gürtel festklammernd, um nicht zu fallen. Die Dorfbewohner hatten sich zu tief und zu schnell verbeugt. Sie hatten mit zitternden Händen Fleisch und Bier angeboten.

Ich war dort jetzt nicht mehr willkommen. Nicht als ich selbst.

Aber es bot Schutz.

Ich hielt mich an die Bäume, bis ich die ersten Laternen sah. Kleine gelbe Punkte in der Dunkelheit. Das Bellen eines Hundes. Das Weinen eines Babys. Der Husten eines Mannes.

Leben.

Es hat mir Halsschmerzen bereitet.

Ich schlich näher heran, geduckt, so wie meine Mutter es mir beigebracht hatte – leise Schritte, leiser Atem. Ich erreichte den Rand einer kleinen Lichtung, wo die letzten Hütten standen. Hinter einer von ihnen lag ein hoher, ordentlich gestapelter Holzstapel. Ich schlüpfte dahinter und presste meinen Rücken an die kalten Stämme.

Meine Hände waren taub. Mein Kiefer war so fest zusammengebissen, dass es schmerzte.

Ich versuchte zu atmen.

Da hörte ich das Flüstern.

„Wer ist da?“

Ich erstarrte so sehr, dass es sich anfühlte, als ob meine Knochen verkeilt wären.

Ein Mädchen trat hinter der Hütte hervor. Sie hielt einen Besen wie einen Speer. Ihr dunkles Haar war mit einem Stoffstreifen zurückgebunden. Ihr Gesicht war rußverschmiert. Sie sah ungefähr so ​​alt aus wie ich, vielleicht ein Jahr älter. Ihre Augen waren groß, aber nicht sanft. Scharf. Als hätte sie früh gelernt, dass das Leben hart sein kann.

Sie starrte direkt auf den Holzstapel.

Bei mir.

Ich habe mich nicht bewegt.

„Zeig dich!“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte, aber sie wich nicht zurück. „Sonst rufe ich meinen Vater an.“

Ich schluckte. Mein Hals gab ein leises Geräusch von sich.

Ihr Griff um den Besen verstärkte sich. „Ich meine es ernst.“

Langsam trat ich hinaus.

Ihr Blick huschte über mich – bloße Hände, dünnes Hemd, schmutziges Gesicht. Sie sah den Dolch in meiner Faust und zuckte zusammen, aber sie rannte nicht weg.

„Wer seid ihr?“, fragte sie.

Ich öffnete den Mund, um die Wahrheit zu sagen.

Ich bin Maximus. Vom Königsblut. Wolfsblutfeste.

Doch die Wahrheit war eine Klinge, und Klingen schneiden in beide Richtungen.

Also habe ich gelogen.

„Ich bin... ich bin niemand“, sagte ich.

Sie schnaubte scharf und unhöflich. „Niemand sieht so aus wie du. Du zitterst ja.“

"Mir ist kalt."

„Ja“, sagte sie, als wäre das das Dümmste, was sie je gehört hätte. „Es ist Winter.“

Ich antwortete nicht. Meine Zähne klapperten. Ich hasste es, dass sie es sehen konnte.

Sie trat vorsichtig einen Schritt näher. „Laufst du vor etwas weg?“

Ich blickte an ihr vorbei zur Hütte – warmes Licht fiel durchs Fenster, Rauch stieg vom Dach auf. Drinnen hörte ich ein Geräusch wie Summen. Vielleicht die Mutter.

Mir stockte so sehr der Atem, dass ich dachte, ich würde zusammenbrechen.

„Ja“, flüsterte ich.

Das Gesicht des Mädchens veränderte sich dann – nur ein wenig. Weniger hart. Nicht freundlich, aber auch nicht grausam.

„Wer?“, fragte sie.

Ich starrte auf ihren Besen. Auf ihre Hände. Auf die kleine Schnittwunde an ihrem Knöchel, die verkrustet war.

„Mein Rucksack“, sagte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Ihre Augen weiteten sich. „Packung?“

Ich hätte mir die Zunge abbeißen können. Ich spürte, wie mein Wolfsgeruch unter meiner Haut aufstieg, wütend und ängstlich.

Sie starrte einen langen Moment lang, dann huschte ihr Blick zu den Bäumen.

„Du kommst aus der Burg“, hauchte sie.

Ich habe nicht geantwortet.

Ihre Lippen öffneten sich. Sie sah aus, als wolle sie weglaufen. Dann tat sie es doch nicht.

Stattdessen senkte sie den Besen ein wenig.

„Sie werden kommen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Die Männer. Sie kommen heraus, wenn sie wütend sind.“

Ich schluckte. „Ich weiß.“

Sie zögerte, dann trat sie so nah heran, dass ich sie riechen konnte – Brot, Rauch und etwas Grünes wie zerstoßene Blätter.

„Wie heißt du?“, fragte sie.

Ich starrte ihr ins Gesicht. Diese stechenden Augen. Diese rußverschmierte Wange. Die Art, wie sie das Kinn hob, als ob sie lieber sterben als betteln würde.

Ich wollte ihr die Wahrheit sagen. Ich wollte, dass mich jemand kennt, und sei es nur für einen Augenblick.

Das habe ich also getan.

„Maximus“, sagte ich. Meine Stimme versagte dabei.

Sie blinzelte. „Das ist aber ein großer Name für einen halb erfrorenen Jungen.“

Ich hätte beinahe gelacht. Es klang eher wie ein Schluchzen.

Sie warf noch einmal einen Blick zur Hütte und dann wieder zu mir.

„Ach komm schon“, murmelte sie, als wäre sie wütend auf sich selbst.

"Wo?"

„Hinter der Kapelle“, sagte sie. „Dort steht ein kleiner Schuppen. Der alte Priester bewahrt dort Knochen, Kerzen und ähnliches auf. Er wird es nicht bemerken, wenn sich eine Ratte dort für die Nacht einnistet.“

„Ich bin keine Ratte.“

Sie warf mir einen Blick zu. „Ach ja? Dann hör auf, nach nasser Angst zu riechen.“

Ich erstarrte.

Sie schnupperte in die Luft und sah dann überrascht aus, als hätte sie es eigentlich nicht sagen wollen.

Einen Moment lang starrten wir uns einfach nur an.

Dann riss sie den Kopf herum. „Geh beiseite. Bevor ich es mir anders überlege.“

Ich folgte ihr.

Wir hielten uns im Schatten, schlüpften zwischen den Hütten hindurch, vorbei an einem schlammigen Trog, vorbei an einem Zaun, wo Ziegen schliefen. Die Kapelle erhob sich, klein und gedrungen, ihre Steine ​​dunkel vom Regen. Ein schiefer Wolfsanhänger aus Holz hing über ihrer Tür, mehr Aberglaube als Glaube.

Dahinter stand ein halb eingestürzter Schuppen, dessen Tür lose hing.

Sie drückte die Tür auf und winkte mich hinein.

Der Geruch schlug mir entgegen – Wachs, Staub, altes Holz und etwas leicht Süßes wie getrocknete Blumen.

Sie schloss die Tür fast ganz, ließ aber einen Spalt für die Luftzirkulation offen.

Im Dämmerlicht erkannte ich Regale voller Kerzen und Gläser. In einer Ecke lag ein Haufen Knochen – Tierknochen, abgenagt. Die „heiligen“ Gegenstände des Priesters.

Das Mädchen lehnte mit verschränkten Armen an der Wand.

„Setz dich“, sagte sie.

Ich setzte mich auf den Lehmboden. Meine Beine zitterten vor Erschöpfung, jetzt, wo ich stehen geblieben war.

Sie musterte mich, als wäre ich ein streunender Hund, bei dem sie sich nicht sicher war, ob sie ihn füttern wollte.

„Was ist passiert?“, fragte sie.

Ich starrte auf meine Hände. Sie waren schmutzig. Meine Nägel waren schwarz von Ruß und Erde.

„Mein Vater ist gestorben“, sagte ich.

Ihr Gesichtsausdruck erstarrte.

Ich wartete darauf, dass sie fragte, wer mein Vater sei.

Das tat sie nicht.

Sie nickte nur einmal langsam.

„Das wird’s tun“, sagte sie leise.

Ich schluckte. „Sie haben ihn getötet.“

Ihre Augen verengten sich. „Wer sind sie?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Noch nicht.“

Stille breitete sich aus.

Draußen streifte der Wind die Steine ​​der Kapelle.

Das Mädchen verlagerte ihr Gewicht. „Ich heiße Elowen“, sagte sie schließlich.

Es klang altmodisch. Wie ein Name, der aus Moos und Mondlicht entsprungen ist.

„Elowen“, wiederholte ich und kostete davon.

Sie griff in ihre Tasche und zog ein kleines Stück Stoff heraus. Sie wickelte es aus und hielt es hin.

Ein Stück Brot. Hart an den Rändern, aber echt.

Ich starrte es an, als wäre es Magie.

„Nimm es“, sagte sie, nicht unfreundlich, aber barsch, als wolle sie nicht, dass ich sie für weich hielte.

Ich nahm es mit zitternden Fingern entgegen. „Warum?“

Sie zuckte mit den Achseln. „Weil du aussiehst, als würdest du jeden Moment auseinanderfallen.“

Ich schluckte einen Löffel voll. Es schmeckte gleichzeitig nach Asche und Himmel.

Elowen beobachtete mich beim Essen und warf dann einen Blick auf den Türspalt, als ob sie erwartete, dass etwas durchbrechen würde.

„Die werden dich aufspüren“, sagte sie.

Meine Brust schnürte sich zusammen. „Ja.“

Sie runzelte die Stirn. „Du redest wie sie.“

Ich lachte einmal kurz und bitter. „Ich bin wie sie.“

Dann sah sie mich an, wirklich an, und etwas flackerte hinter ihren Augen auf.

„Bist du... bist du eine von den Verfluchten?“, flüsterte sie.

Ich habe nicht geantwortet.

Ihr Gesicht wurde kreidebleich. „Götter.“

Ich schluckte. „Hab keine Angst.“

„Ich habe keine Angst“, schnauzte sie zu schnell.

Dann, leiser: „Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst vor dem, was mit dir einhergeht.“

Das landete wie ein Stein.

Denn es stimmte.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. „Du solltest gehen“, sagte ich.

Sie rührte sich nicht.

„Geh nach Hause“, fügte ich hinzu. „Vergiss, dass du mich gesehen hast.“

Elowens Mund verzog sich. „Ja? Und dich wie einen armen Narren in einem Knochenschuppen erfrieren lassen?“

Ich starrte sie an. „Was geht dich das an?“

Sie zögerte.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie, und das war das Ehrlichste, was ich den ganzen Abend gehört hatte.

Draußen ein Geräusch – Stiefel auf nassem Boden.

Elowen erstarrte. Ihr Blick schnellte zum Türspalt.

Eine Stimme drang durch die Dunkelheit, vom Wind getragen.

„Junge!“, rief jemand. „Königssohn! Komm heraus!“

Mein Blut gefror zu Eis.

Elowens Hand schnellte zu meinem Arm. Ihr Griff war fest und zitterte.

„Ist das –“

„Ja“, flüsterte ich.

Eine andere Stimme, näher. „Durchsucht die Hütten! Durchsucht die Kapelle! Er kann nicht weit gekommen sein!“

Elowens Augen weiteten sich. „Sie sind da.“

Ich erhob mich langsam und versuchte, ruhig zu atmen. Mein innerer Wolf drückte gegen meine Rippen und knurrte, er wolle heraus. Noch nicht vollständig verwandelt – noch nicht. Aber der Drang war da. Das Bedürfnis zu rennen, zu beißen, zu leben.

Elowen packte mein Handgelenk. „Es gibt einen Hinterweg“, flüsterte sie.

„Da ist eine Mauer“, flüsterte ich zurück.

„Ich kenne die Mauer.“

Stiefel knirschten näher. Laternenlicht streifte den Türspalt.

„Elowen?“, rief eine Männerstimme. „Elowen, bist du hier draußen?“

Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Das ist mein Vater.“

Mir stockte der Atem. „Geh zu ihm.“

Sie schüttelte einmal heftig den Kopf. „Noch nicht.“

Die Schuppentür knarrte, als jemand versuchte, sie zu verriegeln.

„Abgesperrt“, murmelte eine Stimme.

Elowens Blick huschte zur Seitenwand – verrottete Bretter, eine Schwachstelle im unteren Bereich.

„Hier“, zischte sie.

Sie sank auf die Knie und drückte gegen die Dielen. Diese gaben mit einem leisen Knacken nach.

Kalte Luft strömte herein.

„Geh“, flüsterte sie.

Ich packte ihren Arm. „Komm mit mir.“

Ihre Augen blitzten auf, hell vor Angst und so etwas wie Wut.

„Ich kann nicht“, flüsterte sie. „Sie werden meinen Vater umbringen, wenn ich weglaufe.“

„Sie werden dich umbringen, wenn du bleibst.“

„Dann sterbe ich eben hier“, zischte sie. „Nicht im Wald wie ein Beutetier.“

Laternenlicht flackerte an der Schuppentür auf.

„Mach auf!“, bellte jemand.

Elowen schubste mich in Richtung des Lochs. „Los, Maximus!“

Mir schnürte es die Kehle zu. „Elowen –“

Sie drückte mir einen kleinen Anhänger in die Handfläche – eine Schnur, die um ein kleines, geschnitztes Stück Holz gebunden war, das die Form eines Wolfszahns hatte.

„Fürs Glück“, flüsterte sie. Ihre Stimme brach. „Für später.“

Ich starrte es an. Meine Finger umklammerten es, als wäre es ihre Hand.

Die Schuppentür knallte zu.

Das Holz splitterte.

Männerstimmen ertönten.

Elowens Körper zuckte zusammen, als jemand sie packte.

„Da!“, rief sie.

Dieser Klang durchfuhr mich.

Mein Wolf erwachte.

Ich wäre beinahe umgekehrt.

Fast.

Doch dann hörte ich meine Mutter wieder, als wäre ihre Stimme in meinen Schädel eingraviert.

Wenn du lebst, dann lebe nicht klein.

Ich zwängte mich durch das Loch und landete hart auf dem Boden. Mein Hemd war voller Schlamm. Meine Hände waren erfroren.

Ich rannte.

Hinter mir erhob sich Elowens Stimme erneut – sie rief meinen Namen.

„Maximus!“

Dann traf sie etwas – vielleicht eine Hand, vielleicht eine Faust – und ihre Stimme verstummte.

Der Wald hat mich wieder verschluckt.

Äste peitschten mir ins Gesicht. Meine Lungen brannten. Der Anhänger und der Ring gruben sich wie Zähne in meine Handfläche.

Ich wusste nicht, wohin ich ging.

Ich wusste nur, was ich hinter mir ließ.

Ein Vater, tot auf Stein.

Eine Mutter, gefangen hinter Mauern eines Bollwerks, umgeben von Wölfen, die sie zum Schweigen bringen wollten.

Ein Mädchen in einem Knochenschuppen, mutig genug, sich zwischen mich und den Zorn des Rudels zu stellen.

Und ich – auf der Flucht wie ein Feigling, mit nichts als einem Dolch und einem Versprechen, das ich mir noch nicht verdient hatte.

Für einen Augenblick brach der Mond durch die Wolken, blass und scharf.

Sein Licht fiel auf die Bäume wie kalte Gnade.

Ich blieb einmal stehen, tief im Kiefernwald, als meine Beine mich endgültig im Stich ließen. Ich sank in die nassen Nadeln auf die Knie und presste die Fäuste an den Mund, damit der Laut nicht zu hören war.

Aber es kam trotzdem.

Kein leises Weinen. Kein Schniefen wie bei einem Jungen.

Ein rohes, bebendes Heulen.

Kummer.

Wut.

Liebe, die ich nicht retten konnte.

Der Wald hörte mich. Die Nacht hörte mich. Irgendwo weit dahinter antworteten Wölfe – schwach und hungrig.

Ich biss so fest zu, bis mir die Zähne wehtaten.

„Ich komme wieder“, flüsterte ich mit zitternder Stimme in meine Hände. „Ich schwöre es.“

Aber der Fluch schmeckte fade.

Denn Flüche stoppen kein Blut.

Sie verhindern nicht, dass Kronen fallen.

Sie verhindern nicht, dass die Stimme eines Mädchens im Dunkeln bricht.

Ich betrachtete den Anhänger in meiner Handfläche. Ein geschnitzter Zahn, der nicht echt war, sich aber wichtiger anfühlte als jede eiserne Krone.

Ich ballte meine Faust darum, bis es weh tat.

Dann stand ich auf und rannte wieder – hinein in die Kälte, hinein in die Dunkelheit, hinein in das, was auch immer den Bastardsohn des letzten Königs erwartete.

Und hinter mir, in Richtung Wolfsblood Keep und der kleinen Kapelle von Barrowgate, trug der Wind ein letztes Geräusch zu meinen Ohren.

Kein Schrei.

Kein Plädoyer.

Ein einziges, tiefes, gleichmäßiges Heulen – weiblich, wild, voller Kampfgeist.

Dann Stille.

Diese Stille ließ mich nicht los.

Das ist immer noch so.
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Die letzte Krone liegt kalt

Die Krone war schon wieder auf dem Stein, bevor das Blut in der Halle überhaupt getrocknet war.

Das erzählte mir der Wind Jahre später, als ich mit dem Rücken an eine Kiefer gelehnt saß und einem kleinen Feuersturm beim Überlebenskampf zusah.

Der Winter hatte seine Zähne in den Bergen. Er nagte an Mänteln, an Stiefeln, an Stolz. Der Rauch meines Lagerfeuers kroch niedrig, aus Angst, zu hoch aufzusteigen und gesehen zu werden. Ich hielt es absichtlich klein. Ein einsamer Wolf, der überleben wollte, entfachte keine hellen Flammen.

Irgendwo jenseits des Lichtkreises brach ein Zweig ab.

Meine Hand griff wie von selbst nach dem Dolch mit dem Knochengriff. Der Griff war durch jahrelangen Gebrauch glatt. Einst hatte er in der zitternden Faust eines Jungen gelegen. Er lag mühelos in meiner.

„Zeig dich!“, rief ich. Meine Stimme klang rau, als wäre sie über Stein gezogen worden.

Keine Antwort.

Noch ein Foto. Näher dran.

Die Nacht trug den Duft von Kiefern und feuchter Erde und den schwachen Geruch von Eisen – alte Fallen, altes Blut. Der Wolf in mir regte sich, nicht hungrig, einfach nur wach. Immer wach.

Eine Gestalt trat in das schwache Leuchten.

Kein Wolf.

Ein Mann, in Pelze gehüllt, die Schultern hängend, den Bart an den Spitzen mit Eis verziert. Er streckte die Hände aus, die Handflächen offen. Er wusste, was es bedeutete, in das Feuerlicht eines Fremden zu treten.

„Ganz ruhig“, sagte er. „Ich bin nicht hier, um dich zu verletzen.“

„Dann bist du ein Narr“, sagte ich zu ihm. „Narren werden hier draußen schnell begraben.“

Er stieß ein trockenes Lachen aus, das in einen Husten überging. „Ja, und trotzdem bin ich hier.“

Er hielt sich knapp außerhalb der Reichweite des Feuers auf. Klug. Das Licht macht die Menschen ehrlich, und es macht dich zur Zielscheibe.

Sein Blick huschte zu meiner Hand am Dolch. Dann wanderte er zu meinem Gesicht und verharrte dort, fest, als versuchte er, mich einer Erinnerung zuzuordnen.

„Du hast seinen Blick“, sagte er schließlich.

Die Worte trafen mich wie ein Stein in die Rippen.

„Wessen?“, fragte ich, obwohl ich es wusste. Ich wusste es immer.

„Der alte König“, sagte der Mann. „Draven von Wolfsblut.“

Der Name schmeckte nach Rauch. Nach Asche.

Meine Kiefermuskeln spannten sich an. „Sprich nicht so über ihn, als ob du ihn gekannt hättest.“

„Ja“, sagte er. „Nicht annähernd. Aber ich habe Fleisch zum Bergfried gebracht, wenn ich welches übrig hatte. Er hat fair bezahlt. Er hat die Armen nicht zum Vergnügen getreten.“

Das klang ganz nach meinem Vater. Ein harter Mann, aber kein kleinlicher.

Der Fremde griff langsam und vorsichtig in seinen Mantel. Er zog einen eng gefalteten Lederstreifen hervor, der mit schwarzem Wachs versiegelt war. Das darauf eingeprägte Zeichen war ein Wolfskopf, halb abgenutzt, aber ich kannte ihn. Ich hatte ihn auf Türen gesehen, auf Briefen, auf dem Ring, den meine Mutter mir in der Nacht, als die Welt zerbrach, in die Hand gedrückt hatte.

Mein Hals war wie ausgetrocknet.

Er hielt es hin, ohne näher zu kommen.

„Hat mich vor zwei Tagen gefunden“, sagte er. „Ein Reiter, der keinen Packgeruch an sich hatte. Er hat mich bezahlt, um das einem Mann namens ‚Max‘ zu bringen, der sich in den Bergen aufhält. Er meinte, ich würde ihn an seinen Augen erkennen.“

Der Fahrer wollte nicht aufgespürt werden. Das bedeutete ernsthafte Probleme.

Meine Hand verharrte kurz, dann nahm ich den Brief.

Das Wachs war kalt und spröde. Ich habe es mit dem Daumen zerbrochen.

Im Inneren befand sich eine einzelne Seite. Dickes Papier. Wenige Worte. Keine hochtrabenden Formulierungen.

Maximus,

Die Krone liegt kalt da. Die Burg ist gespalten. Wölfe schnüffeln nach einer wahren Kehle, an der sie sich festbeißen können.

Wenn du noch atmest, komm. Wenn du dich noch erinnerst, komm.

—Rourke

Einen langen Moment lang hätte die Seite genauso gut leer sein können. Meine Augen ruhten auf dem Namen unten, und meine Gedanken waren zurück im Flur – Rourkes vernarbter Mund, sein Arm, der mir den Weg versperrte, wie er mich „Junge“ nannte, als wäre ich nichts weiter als ein Streuner.

Rourke hatte das alles miterlebt.

Das Gesicht meiner Mutter blitzte vor meinem inneren Auge auf, der Zopf fest gebunden, die Hände auf meinen Schultern, die Stimme eisern. Dann Elowens Schrei im Knochenschuppen. Ihr letztes Heulen. Die plötzliche Stille danach.

Der Mann gegenüber am Feuer räusperte sich. „Na?“

Die Frage hielt mich zurück.

„Was hat der Fahrer sonst noch gesagt?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Nur so, dass da draußen Männer herumlaufen, die nach Wölfen mit dem falschen Blut suchen. Und dass es in Barrowgate in letzter Zeit brenzlige Situationen gab.“

Barrowgate.

Mir wurde übel, langsam und schwer, als ob etwas in mir aufgewacht wäre und sich streckte.

„Was für ein Schlimmes?“, fragte ich.

„Vieh wurde zerrissen. Türen wurden aufgebrochen. Die Leute hören Heulen, die sich nicht richtig anhören.“ Er spuckte in den Schnee. „Der Priester ist vor Angst fast ohnmächtig. Er sagt, es sei ein Fluch. Er sagt, die alten Sünden wandeln umher.“

Alte Sünden.

Das war eine clevere Art, zu benennen, was ich war.

Der Fremde betrachtete den Dolch erneut, dann mein Gesicht. „Gehst du dann zurück?“

Die Seite zerknitterte in meiner Faust.

Wolfsblutburg. Die steinernen Hallen. Mein Vater tot auf dem Boden. Meine Mutter zurückgeblieben, um mir Zeit zu verschaffen. Die Krone neben dem Herd, hässlich im Feuerschein. Ich hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.

Ich hatte sie seitdem nicht mehr gesehen.

Rourkes Worte sagten nicht, wer nun die Krone trug. Sie sagten nicht, wer geblutet hatte. Sie sagten nicht, ob meine Mutter überhaupt noch lebte, um die Spaltung der Burg mitzuerleben.

Er sagte nur, die Krone liege kalt.

Das bedeutete, dass es nicht auf der Augenbraue saß.

Das bedeutete, dass jemand gestürzt war.

Der Fremde rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. „Mir ist egal, was du tust“, sagte er. „Aber die Straßen sind überfüllt. Wenn du gejagt wirst, führe die Verfolgung nicht zu meiner Hütte.“

„Wo ist deine Hütte?“, fragte ich.

Er blinzelte. „Warum sollte ich dir das sagen?“

„Dann kann ich es vergessen“, sagte ich.

Das erntete ein kurzes Lachen.

Der Mann drehte sich um und wollte gehen, hielt dann aber inne. „Noch etwas.“

„Sag es.“

Er zögerte, als ob es ihm wehtat, die Worte auszusprechen. „Der Fahrer ... er humpelte. Und er stank nach Rauch. Wie verbranntes Haar.“

Meine Haut kribbelte. Verbranntes Haar bedeutete einen Scheiterhaufen. Einen Kampf. Ein Rudel, das nicht sauber begrub.

„Hat er seinen Namen gesagt?“, fragte ich.

Der Fremde schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er trug eine Wolfsbrosche mit gespaltenem Schwanz.“

Ein gespaltener Schwanz.

Ich kannte dieses Zeichen. Die Wölfe von Ironhowl benutzten es, als mein Vater noch herrschte. Sie waren loyal, solange es ihnen passte. Sie wandten sich ab, sobald es ihnen nicht mehr passte.

„Verschwinden Sie von hier“, sagte ich zu dem Fremden. „Sofort.“

Seine Augen verengten sich. „Glaubst du, sie haben mich verfolgt?“

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Aber ich mag den Geruch davon nicht.“

Er widersprach nicht. Er wich zurück und verschwand in der Dunkelheit, erstaunlich schnell für einen Mann seines Alters.

Das Feuer knisterte einmal.

Stille kehrte ein, dicht und wachsam.

Der Brief lag offen auf meinem Schoß. Rourkes Handschrift war schlicht. Keine Umschweife. Kein Flehen. Nur ein Köder, den er ins Dunkel warf, um zu sehen, ob ich anbeißen würde.

Ein bitteres Lachen entfuhr mir.

„Jetzt rufst du mich also an“, murmelte ich. „Jetzt.“

Der Wind antwortete mit einer Böe, die die Flammen beugte.

Unter meinem Hemd, direkt auf meiner Haut, lag der alte Eisenring an einer Kordel um meinen Hals. Ich trug ihn seit jener Nacht. Nicht als Glücksbringer. Nicht zum Wohlfühlen. Sondern wegen des Gewichts. Als Erinnerung.
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